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eit einigen Jahren ju-
belt die TV-Kritik über

das „Quality-TV“. Gemeint
sind damit Fernsehserien,
die über den Spannungsbo-
gen einer oder sogar meh-
rerer Staffeln ihre Charak-
tere entwickeln und kom-
plexe Welten entwerfen.
Eine davon ist „The Wire“

(2002–2008),
von David Si-
mon für den
amerikani-
schen Pay-
TV-Sender
HBO entwor-
fen. Vorder-
gründig ist

das Format eine Krimiserie
um eine Spezialeinheit der
Polizei von Baltimore. Tat-
sächlich erheben die fünf
Staffeln den Anspruch ei-
nes Gesellschaftspanora-
mas, das den postindustri-
ellen Niedergang einer

ganzen Stadt
verhandelt.
Jede Staffel
fokussiert
dabei ein
neues sozia-
les Segment –
von der Lo-
kalpolitik

über die Gewerkschaften
bis hin zur Presse. Dass die
Medien auch als Leitmotiv
aller 60 Episoden aufzufas-
sen sind, ist die These von
Jens Schröter. In seinem
Essay „Verdrahtet“ deutet
er den Crime-Plot der Serie
als Analyse eines medialen
Apparats, zu dem die Über-
wachungsinstrumente ge-
nauso gehören wie Kom-
munikationstechnologien
und das Leitmedium Geld.
Zeitgleich kommen nun so-
wohl die letzte Staffel der
Serie als auch das Buch in
den Handel. dab

Jens Schröter: „Verdrah-
tet. The Wire und der
Kampf um die Medien.
Bertz + Fischer. Pocketfor-
mat. 112 Seiten. 9,90 Euro.
„The Wire“. Staffel 1- 5.
Warner Home Video.
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Sachbuch
und DVD:
„The Wire“

Um 1300 wurden mechani-
sche Räderuhren entwickelt,
die den Tag in 24 Stunden
einteilten. Freilich besaßen
sie nur einen Stundenzeiger,
da sie die Zeit nicht genauer
als eine halbe Stunde ange-
ben konnten. Für kürzere
Zeitabschnitte nutzte man
Sanduhren, Öllampen oder
Kerzen. So wurde der Unter-
richt in Klöstern oder die
Dauer der Predigt mittels
Kanzelsanduhr kontrolliert.
Und spätestens wenn die
Kerze heruntergebrannt war,
musste der Richter sein Ur-
teil in einem Gerichtsfall
sprechen. So einfach, aber
auch so klar begrenzt war die
angeblich gute alte Zeit.

Rasende 40 km/h

Der Wettlauf mit der Zeit
begann also schon vor der In-
ternet-Ära. Wie tief greifend
sich das Leben in den vergan-
genen 500 Jahren beschleu-
nigt und verändert hat, wird
jetzt im Frankfurter Museum
für Kommunikation deut-
lich. Rund 270 Alltagsobjekte
dokumentieren ebenso span-
nend wie kurzweilig das von
der Zeit angetriebene
menschliche Leben. Das be-
ginnt mit der Eintrittskarte,
die man beim Betreten und
Verlassen der Schau von ei-
nem Automaten abstempeln
lassen und so die verbrachte
Zeit ablesen kann. 

In drei Bereichen geht die
Schau den Ursachen für die
heutige Hast auf den Grund:
„Immer schneller“ widmet
sich dem Verkehr, „Zeit ist
Geld“ dreht sich um die Wirt-
schaft, „Always on“ schließ-
lich rückt den allzeit an-
sprechbaren Menschen ins
Zentrum. Das Gefühl für die
Zeit veränderte sich ab 1490,
als die Thurn und Taxis eine
Post in Stafettenform ein-

richteten. Durch den Wech-
sel von Pferd und Reiter er-
reichte die Post viel schneller
ihr Ziel. Freilich stieg auch
der Verkehr, sodass 1747 ein
königlicher Erlass allen
Fuhrwerken befahl, bei Ertö-
nen des Posthorns auszuwei-
chen. Die Strafe von zehn
Reichstalern war drastisch

angesichts eines Wochenloh-
nes von wenigen Pfennigen.

Schon um 1840 benötigten
Eisenbahnreisende von Ber-
lin nach Frankfurt nur einen
Tag. Nun sei die Nordsee vor
seine Haustür gerückt, no-
tierte Heinrich Heine 1843.
Freilich weilte der Dichter
damals bereits im Pariser

Exil. Die Eisenbahn muss für
die Menschen damals eine
ähnlich atemberaubende Er-
findung gewesen sein wie das
Internet für uns. Der Raum
schrumpfte, zugleich dehnte
sich der Bewegungsradius
aus. Freilich fürchtete man
damals, dass die Eisenbahn
mit ihrer Geschwindigkeit

von 40 Stundenkilometern
der menschlichen Gesund-
heit schade. Die vorbeiflie-
gende Landschaft faszinierte
zwar die Menschen, machte
ihnen aber auch Angst.

Doch das Reisen und der
Handel mit fernen Ländern
wurden immer einfacher.
Der Verkehr wurde schneller

und enger getaktet. Die Zeit
wurde zum wichtigen Wirt-
schaftsfaktor. Stechuhren zo-
gen in Fabriken ein, Wecker
und Armbahnuhren setzten
sich durch. Letztere wurden
von den Männern lange ab-
gelehnt, da das Armband als
weiblicher Schmuck galt.
Aber die Schützengräben des
Ersten Weltkrieges führten,
so die Schau, zu einem Sin-
neswandel, musste doch
schnell die Zeit abgelesen
werden. Dafür war die Ta-
schenuhr zu umständlich.

Beethovens Speed-Mokka

Schon Ludwig van Beetho-
ven wollte seinen geliebten
Mokka rasch brauen. Er be-
schreibt in einer krakelig hin-
geworfenen Notiz aus dem
Jahr 1825 eine vermutlich in
der Zeitung entdeckte Kaf-
feemaschine, die schneller
und mit weniger Bohnen ein
exzellentes Getränk bereiten
solle. Freilich wissen wir
nicht, ob der Komponist, der
exakt 60 Bohnen für seinen
Mokka abzählte, solch eine
Maschine besessen hat.

Beethoven war also nicht
nur von der Musik getrieben,
sondern auch vom Zeitspa-
ren fasziniert – ein tröstli-
cher Gedanke für alle, die
mittlerweile dank Handy, In-
ternet und Anrufbeantwor-
ter ständig erreichbar sind.
Das Burn-out-Syndrom wur-
de bereits um 1900 akut, als
ein „nervöses Zeitalter“ aus-
gerufen wurde. Damals wur-
den neu entdeckte Nerven-
krankheiten auf technische
Beschleunigung zurückge-
führt. Nur 100 Jahre früher
verbreiteten sich Nachrich-
ten noch im Schneckentem-
po. Als Marie Antoinette im
Oktober 1793, wenige Mona-
te nach ihrem Gemahl Lud-
wig XVI., auf dem Schafott
hingerichtet wurde, meldete
das die „Montägige Frankfur-
ter Kayserliche Reichs-Ober-
Post-Amts-Zeitung“ erst zehn
Tage später. Da war die ver-
hasste Königin längst im
Massengrab verscharrt.

Frankfurt a. M., Museum für
Kommunikation: „Tempo,
Tempo! Im Wettlauf mit der
Zeit.“ www.mfk-frankfurt.de

Von Christian Huther

Jahrhunderte der wachsenden Hektik
Eine Ausstellung in Frankfurt führt das Zeitempfinden auf die Technik zurück: „Im Wettlauf mit der Zeit“

FRANKFURT A. M. Die Zeit
ist eines der kostbarsten
Güter. Doch die Klage über
die knapp bemessenen
Stunden ist so neu nicht.
Mindestens 700 Jahre ist sie
alt. Das beweist eine aktuel-
le Schau im Frankfurter Mu-
seum für Kommunikation.

Schnell, schnell, schnell!
Zeitempfinden ist eine Frage
der technischen Möglichkei-
ten; diese These stellt das
Frankfurter Museum für
Kommunikation dar. Um
1880 war das nervöse Zeital-
ter schon so nah, dass es Rei-
sewecker als Uhrenungetüm
für unterwegs gab. Das lästi-
ge Betätigen der Wählschei-
be konnte schon vor dem
Handy umgangen werden:
mit dem Telerapid-Rufnum-
mern-Geber. Bei eiligen Kö-
chen auch heute noch beliebt
ist die Tütensuppe – auch
wenn die vorzügliche Tapio-
ca-Julienne sicher zu Un-
recht in Vergessenheit gera-
ten ist. Fotos: Museum

dpa LENS. Rechts das Fuß-
ballstadion, links zwei spitze
Abraumberge, dazwischen
der 150 Millionen Euro teure
Ableger des Louvre: fünf
schlichte einstöckige Flach-
bauten, die sich auf einem
rund 20 Hektar großen Park
ineinanderschieben.

Diskret und unauffällig
steht der Glas- und Alumini-
umbau zwischen zwei Sym-
bolen, die das Bild der nord-
französischen Stadt Lens
jahrzehntelang bestimmt ha-
ben: Kohleabbau und Fuß-
ball. Bei der Einweihung
wurde Frankreichs Staats-
präsident François Hollande
gestern von einer Gruppe
ehemaliger Bergarbeiter
empfangen – eine Anspie-
lung darauf, dass der Louv-

re-Lens auf einem alten Ze-
chengelände steht.

Der Louvre in Lens soll das
werden, was Guggenheim im
spanischen Bilbao war: ein
Image-Polierer und wirt-
schaftliches Antriebsmittel.
„Wir verlassen die Ära der
Klischees und treten in die
wirtschaftliche Renaissance
ein“, so Daniel Percheron, der
Präsident der Region Nord-
Pas de Calais. Die Eröffnung
des Museums für das Publi-
kum folgt am 12. Dezember.

Eines der bedeutendsten
Museen hat sich für eine der
ärmsten Kommunen ent-
schieden. Die rund 200 Kilo-
meter nördlich von Paris ge-
legene Stadt war einst Zent-
rum des Kohleabbaus, bis die
letzte Zeche im Jahr 1990 ge-

schlossen wurde. Heute sind
60 Prozent des Wohnungsbe-
stands Sozialwohnungen.

Für den Louvre-Direktor
Henri Loyrette ist Lens ein
kulturelles und museales Ex-
periment. „Wir wollten mehr
als eine bloße Außenstelle.
Wir wollten im Norden ein
zeitgemäßes Labor errich-
ten.“ Programmatisch spie-
gelt sich dieses Konzept in
der „Galerie du Temps“ wi-
der, der Galerie der Zeiten:
einem 3000 Quadratmeter
großen fensterlosen Open
Space, dessen Wände mit
matt schimmerndem Alumi-
nium bezogen sind. Darin
sind mehr als 220 Meister-
werke zwischen 3000 v. Chr.
bis zum Jahr 1860 ausgestellt
– ohne Trennwände und mit

der unendlich tiefen Perspek-
tive einer Kulissenbühne.

In Riesenschritten wan-
delt man durch Jahrtausende
Geschichte. Die Präsentation
folgt dem einzigen Kriterium
der Chronologie. So liegt ne-
ben einer griechischen Stele
ein Sarkophag aus dem Liba-
non und neben einer Heili-
gen Dreifaltigkeit wird durch
das indirekte Deckenlicht
Keramik aus dem türkischen
Iznik erhellt. Der Louvre-
Lens wird im Wesentlichen
mit den über 35 000 Werke
umfassenden Beständen des
Stammhauses ausgestattet,
die alle fünf Jahre ausge-
tauscht werden sollen.

„Mit dem Louvre-Lens
geht es in die Spitzenliga“,
sagt Percheron. Das Projekt

ist 2003 im Rahmen der poli-
tischen Dezentralisierung
entstanden. Nach dem Cen-
tre Pompidou Metz suchte
man nach einem Standort für
die erste Außenstelle des
Louvre. Neben Lens bewar-
ben sich unter anderem die
nordfranzösischen Städte
Amiens, Valenciennes, Arras
und Boulogne-sur-Mer.

Das über 7000 Quadratme-
ter große Museum liegt
knapp 20 Gehminuten vom
Bahnhof mitten im Herzen
der Stadt. Die Architektur ist
erstaunlich schlicht und dis-
kret. Man wollte sich dem
Umfeld anpassen, das aus
den typisch roten Backstein-
häusern ehemaliger Berg-
bausiedlungen besteht. Der
Flachbau aus Glas und ge-
bürstetem Aluminium wirkt
nur von außen bescheiden.
Im Innern eröffnen sich dem
Besucher riesige lichtdurch-
flutete Räume. „Die Räume
öffnen sich der Stadt und der
Bevölkerung“, erklärte das
japanische Architektenteam
Kazuyo Sejima und Ryue Nis-
hizawa. Man habe bewusst
auf einen spektakulären Bau
verzichtet und ein menschli-
ches Museum schaffen wol-
len, das Besucher anlocken
soll, die noch nie ein Museum
betreten haben. „Ein Muse-
um macht noch keinen Früh-
ling, vertreibt jedoch den
Winter.“ Bildhafter und poe-
tischer als Percheron könnte
man das riskante Experi-
ment nicht beschreiben.

Der Pariser Louvre hat in einer der ärmsten Städte Frankreichs eine Dependance errichtet

Metropolen-Kultur auf dem Lande

Ein bisschen Hauptstadt in der Provinz: Der Louvre eröffnet in der kommenden Woche seine Dependance im nordfranzö-
sischen Lens, einer ehemaligen Bergarbeiter-Stadt. Foto: AP

ie Pariser Vorzeige-
Museen expandieren

– international und im ei-
genen Lande. Das Projekt
des „Louvre Abu Dhabi“
alarmierte Kritiker, die in
dem Tauschhandel – Geld
gegen Leihgaben – eine
heikle Kommerzialisie-
rung sehen. Mit Gefahren
für die Werke.

Wenn nun Centre Pom-
pidou und Louvre auch in-
nerhalb Frankreichs Able-
ger eröffnen, ist die Sach-
lage offensichtlich eine
andere. Hier geht es dar-
um, die in der Hauptstadt
geballten Kulturschätze
zu dezentralisieren – und
dem auf Paris fixierten
Land auch in der Fläche
Impulse zu geben. Grund-
sätzlich eine sehr gute
Idee!

Um das alte Zechenge-
lände von Lens zum kultu-
rellen Zentrum zu ma-
chen, ist allerdings mehr
nötig als Label und Lager-
bestände des Pariser
Weltmuseums. Jetzt
kommt es darauf an, die
Kreativität des Ortes
selbst in ein maßge-
schneidertes Programm
umzusetzen. Erst dann
entsteht Akzeptanz – und
eine Eigenständigkeit, mit
der das Haus mehr wird
als nur Zweitspielstätte.
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Und nun?

d.benedict@noz.de

Von Daniel Benedict

Joanne K. Rowling lässt
ihren ersten Erwachse-
nen-Roman verfilmen. An-
ders als „Harry Potter“
wird „A Casual Vacancy“
(„Ein plötzlicher Todes-
fall“) in Großbritannien
aber nicht auf der Lein-
wand, sondern im Fernse-
hen zu sehen sein. Sende-
termin soll 2014 sein, so
der verantwortliche Sen-
der BBC.  Foto: dapd

PERSÖNLICH

epd MÜNSTER. Mit echten
Geldscheinen an Straßen-
laternen und Hauswän-
den will der Künstler Oli-
ver Breitenstein in Müns-
ter zum Nachdenken über
Konsum und Wirtschaft
anregen. Wer das Geld fin-
de, müsse es ausgeben,
um die Binnennachfrage
zu steigern und ein
freundliches Investitions-
klima zu schaffen, erklär-
te der Künstler zu seiner
Aktion „Post It!“. Die
Scheine sind mit Auf-
schriften versehen wie
„Die neue Kultur des Ka-
pitalismus“, „Du bist ein
Gewinner“ oder „Infor-
mier dich!“. Bislang hat
der Künstler nach eige-
nen Angaben Geldscheine
im Wert von mehr als 100
Euro verklebt. 

Münster: Künstler
verschenkt Geld
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